
G E S E L L S C H A F T
J u g e n d

„MIT DER FAUST INS GESICHT“
SPIEGEL-Redakteur Clemens Höges über die Karriere des Neonazi-Aussteigers Wolfgang Niederreiter
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er schmächtige Burschekrümmt
sich auf seiner Pritsche in deDDachkammer,zieht die Knie an

und schlingt dieArme darum.SeinVer-
steck, das alteHaus im Bayerischen
knarzt in der Kälte der Nacht.

Wolfgang Niederreiter schläft nur
noch schlecht. Vor wenigenWochen ist
der Österreicher 22 Jahre alt geword
auf der Flucht. Wenn er aufwacht,
schreckt erhoch. Meist starrt er an die
Decke bisdrei odervier Uhr morgens.

Dann denkt er an Menschen, die
zusammengeschlagenoder erschosse
hat, anseine Versuche,sichselbst zu tö-
ten, an die Fremdenlegion und sein
Neonazi-Kameraden. Er denkt an d
Massaker, die er als Söldner in Bosni
sah, an tote Freunde und dieösterreichi-
sche Staatspolizei, die ihn mitinterna-
tionalem Haftbefehl suchen ließ.

Inzwischenempfindet er nur noch we
nig: Eine Gewehrkugelschnitt er sich
aus dem Arm,ohne dasGesicht zuver-
ziehen. Und wenn ersich an dieNase
faßt, klickert es leise,weil die dreimal
gebrochenen Knorpelnicht mehr zu-
sammenwachsen wollen.

Der Schmerz hat ihnabgestumpft
nur panzerbrechende Gefühleschlagen
noch durch,grenzenloser Haßoder aber
grenzenlosesVertrauen. Die Schattie-
rungendazwischen, mitdenensich die
meisten Menschen durchsLebenschlän-
geln, kann er weder registrieren noc
gar erwidern. Ersieht die Welt wie ei-
nen Film ineinem Schießkino, nurzwei-
dimensional undohne die Gefahr, da
er getroffen werdenkönnte.

Die ersten Narben in Körper und Ic
schlägt er sich inHallein, einer Stadt mi
20 000 Einwohnern,wenige Kilometer
hinter der deutschenGrenze beiSalz-
burg. Faulig schäumen zwei Flüsse
durchs Tal, das alte Bergbau-Ne
rutscht langsamhinunter, Risse zacken
sich durch die Wände der Häuse
Schimmelkriecht in dieZimmer.

BraunerMuff lastete früherzwischen
den düsteren Bergen, die den Horizo
so eng machen.Stolz schauten die Bür
ger auf das riesigeHakenkreuz an de
Steilwand über Hallein. Der Führer,
war er nicht auch einÖsterreicher?

Das Haus derNiederreiters ist eine
der schäbigsten amHang. VaterWolf-
Wolfgang Niederreiter
geriet aus Haß und Wut in einen Tau-
mel der Gewalt. Er führte Krieg gegen
Junkies und prügelte sich mit Türken;
er ging zur Fremdenlegion, landete bei
den Neonazis in Salzburg und lernte als
Söldner in Bosnien das Töten. Die Kar-
riere des Österreichers Niederreiter,
22, ist typisch für viele rechtsextre-
me Schläger und Mitläufer auch in
Deutschland: Sie denken wenig poli-
tisch, aber organisierte Neonazis kana-
lisieren ihren Haß und bieten ihnen zu-
dem, wonach die meisten suchen: eine
Identität und Ziele.



Verwundeter Niederreiter*
„Jetzt geh’ ich Rambo spielen“
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gang, der seinen Sohn nachsich selbst
nannte,bringt seineFrau Vera, diedrei
Jungs und dasMädchen knapp durch, in
dem er Möbel restauriert.

Die Kinder bekommenkein Taschen
geld, sie durchwühlen statt dessenMüll-
container in der Stadt und verramsch
brauchbare Funde an einenHöker. „Als
Kind hatte ichkeineFreunde“,sagt Nie-
derreiter. „Mistkramer, Mistkramer“
rufen ihnandereJungs.

„Die Familie hatsich aus derHalleiner
Gesellschaft ausgegrenzt“,meint Luigi
Lugstein, 33, dreiJahrelang Niederrei-
ters Klassenlehrer auf der Sonderschu
Die Niederreitershättensich „eineeige-
ne Gerechtigkeit, eigeneGesetze“aufge-
baut,Schema: In der Weltdraußen„wird
gekungelt und geschoben,alle anderen
begehen Unrecht undgenießen dochPri-
vilegien“.

„Dem Vater istallesüber denKopf ge-
wachsen“, sagtNiederreiter. Er prügelt
wie sichseinSohnerinnert, mit dem Gür
tel auf nackteHintern, läßt seineKinder
auf Holzscheiten knienoder sperrt sie oh
ne Essen und Trinken in einZimmer. Als
der aggressiveJunge 13Jahre altist, ver-
stößt ihnseinVater in einSchulheimnach
Salzburg.

Zunächstkuscht Niederreiterdort vor
den Älteren.Gernwürde ersich der Au-
torität der stärkerenMitschülerbeugen,
doch die müßten ihnauch wollen. Er
fängt an, verbissen denKampfsport Tae
kwondo zu trainieren.Weil das geschla
gene Kind noch jetzt inNiederreiter
hockt,stets auf derHut, hemmt ihn keine
Schrecksekundemehr.

Im Heim gibt es, soNiederreiter, „nie
genug zu essen“.Eines Abends steht
Schinken-Käse-Toast auf den Tische
Heino, mitseinen 15Jahren derstärkste
Jugendliche imHeim, greift sich von je-
dem Teller seinenTribut.

Er langt auch nach NiederreitersTel-
ler. Da schlägt derJunge zu, zum erste
Mal ohneeinen Streitvorher,einfach so,
schnell und sachlich, „mit derFaustmit-
ten ins Gesicht“. Auf den Schmerz in de
Knöcheln achtet er nicht.

Heinos Blut tropft aus der Nase auf d
Tisch. „Da bin ichdrauf gekommen, wa
Salzburger Polizist, Neonazis: „Das ist Ab
für eine Kraft in einem steckt, wen
man wirklich will“, sagt Niederreiter.
Die letzte Sicherung ist jetztausgeschal
tet, die Angst um den eigenenKörper:
„Mich packt nie wieder einer an.“

Er beginnt eine Ausbildung als Insta
lateur, doch bald streitet ersich mit dem
Chef undfliegt. OhneLehrstellemüßte
er zurück nach Hallein zumVater.

Gewalt löst Probleme, hat er gelern
gegen wen siesich auch richtet. Nieder
.

reiter besorgtsich eine
Handvoll Schlaftablet-
ten und spült sie mit Co
la runter.

Er rutscht in „einen
schwarzen Tunnel:
Vorne war eshell. Ich
bin zum Licht geflogen
das war ein irrsinnige
Gefühl“. Auf der In-
tensivstation wacht e
auf. Die Ärzteschicken
ihn „ins Idiotenhaus“,
wo ihm der Psychiate
„weismachenwill, ich
sei gestört“.

Bei einer nächtlichen
Flucht aus derAnstalt
fängt er sich die erste

seiner sechs Vorstrafen. Im Gasthau
„Hattelstüberl“ machtsich einHomose-
xueller an ihnheran.Erich nennt ersich
und greift Niederreiter „an den Arsc
und auf die Pfeifen“. Wenigspäter, nach
zweiWarnungen,liegt Erich blutend au
dem Boden. Acht Monate aufBewäh-
rung bekommt Niederreiter.

In mancheSchlägereitreibt ihn sein
nervöses Gerechtigkeitsgefühl, üb
empfindlich wieverbrannteHaut. Als er
glaubt, von einemBeamten in der Ge
päckaufbewahrung des BahnhofesLinz
um etwa zehnMark Gebührenbetrogen
worden zu sein, randaliert er so lange,
der Mann diePolizeiruft. „Die erstenbei-
den Bullen hab’ ich noch zerlegt“,sagt
Niederreiter. Drei Monate aufBewäh-
rung bringt ihm die Keilerei.

Zugleich wagt er bei derFreiwilligen
Feuerwehr in Hallein diegefährlichsten
Einsätze,springt etwa in eineGiftbrühe,
um Proben zuziehen, wassichkein ande-
enteuer“
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rer traut, und be
kommt eine Urkunde,
weil er einen Brand-
stifter fängt.

In der Truppe, mit
den Uniformen und
der Hierarchie, hat e
„eine glücklicheZeit“,
sagt Odo Stierschne
der, 54, Eigentümer
der Halleiner Zeitung.
Niederreiter identifi-
ziere sich voll mit der

* In Mostar, beim Entfernen
einer Gewehrkugel aus sei-
nem Unterarm.
Feuerwehr und sei „wild darauf aus, da
sie guteSchlagzeilenkriegt“.

Bis zu dem Tag, an demseinKumpel
Frankie stirbt, istWolfgang Niederreite
noch „links eingestellt“. Dasheißt für
ihn aber nur, daß „links dasGegenteil
von rechts“ ist und daß die „Leute mit
den Glatzen“ allesamt „Alkoholiker
und dreckig“ sind.

Bei einer Party plagenFrankie Zahn-
schmerzen. Er säuft vergebens geg
die Pein an, bis ihm drei Junkies Table
ten geben. Frankie kippt um, derKreis-
lauf bricht weg. Niederreiter beatme
ihn, Frankie kotzt ihm in denMund.
Der Notarzt kommt zu spät.

Die JunkieshabenseinenFreund um-
gebracht, und diePolizei tut nichts, das
wird Niederreitersfixe Idee. Mit einem
Pulverlöscher derFeuerwehr nebelt e
Obdachlose undFixer ein, diesich in ei-
ner HalleinerRuine verkrochenhaben;
halb erstickt flüchten sie durch dieGän-
ge.

„Wie weiße Totengestalten, wie kre
pierte Fliegen“ sehen dieOpfer nach
dem Angriff aus, sagt Pfarrer Richard
Schwarzenauer, 51, der Frankie be
digt hat und mit seinerGemeinde für die
Elendsgestalten sorgt.

Langsamdreht Niederreiter durch. E
leiht sich eine Kettensäge. Die Junkie
haben imWald bei Hallein eine Bretter
hütte, wo siekiffen und fixen. Nieder-
reiterschleichtsich an undsägt denVer-
schlag zuKleinholz. Drinnen kauern die
Süchtigen in panischerAngst.

Nun jagt ihn die Polizei, „ungerecht“,
wie er findet. Niederreiterflieht, meldet
sich in Straßburg beim Rekrutierung
büro der französischenFremdenlegion
und freutsich auf „einneuesLeben“.

Doch die Hoffnung platzt in Au-
bagne, dem Hauptquartier beiMar-
seille. Wieder fühlt der Österreicher
sich ungerecht behandelt undschika-
niert. So läßt ihn ein deutscher Untero
fizier einen Kubikmeter Sand umhä
feln, von seinerrechtenSeite auf dielin-
ke, kniend und mitnichts alseinem Tee-
löffel. Niederreiter desertiert nachsechs
67DER SPIEGEL 9/1994



Niederreiter-Kamerad di Tomaso*: Gehirn am Baum

G E S E L L S C H A F T

h

t
h-

rt:

in
-
f

d

-

-

rt
g-
f
.

hn

g-

t,
n
in-

er
er

n
für

ti-
r

-

n
r

r

ten

t

-

h

nn

t

n
i

-

:

s

r-
-
n

rt

-

er

n,

x-
r,
,

s

-

n

h

r
2,
er

ch

-
,

-

t

-
e

Wochen und fährt nachSalzburgzurück.
Das einzigeZiel, das bleibt, ist der noc
offene Kampfgegen die „Giftler“, wie er
die Junkiesnennt.

Er weiß, daß die „Rechten dieGiftler
auch nichtmögen“. Er weiß auch, daß
Mitglieder der rechtsextremen„Volks-
treuen AußerparlamentarischenOpposi-
tion“ am Hanuschplatz mit denSkin-
heads saufen.

Bei ihnen findet er, was erschonimmer
gesuchthat: Zusammenhalt, Autoritä
und dazu noch ein Ziel, Großdeutsc
land. Gemeinsamschlafen dieRechten
auf Matratzen in einem besetztenHaus.
Im Hof zünden sie Lagerfeuer an,grillen
Würstchen. Manchmaltoben siedurch
die Wälder und nennen das Wehrspo
„Das ist Abenteuer.“

Flott merken die Rechten, was für e
Kämpfer ihnen dazugelaufen ist. Wie ei
nen bissigenHund lassen sie ihn los au
Zuhälter und Dealer. Vorallem die Tür-
ken, soglaubt ernun, „machen dieKin-
der abhängig,ficken die 14jährigen un
schicken sie auf den Strich“.

„Mustafa, mach’ dein Radio leiser“,
sagtNiederreiter seinem erstenOpfer, ei-
nem Türken mit Ghettoblaster,bevor er
zulangt.

Im Juni vergangenen Jahres stehtdann
in SalzburgGüntherReinthaler vor Ge
richt, der Vertraute des inhaftierten
österreichischen ObernazisGottfried
Küssel.Unter denJungrechten hat Rein
thaler einen Ruf wie Donnerhall.Seinen
verkrüppelten rechten Arm kompensie
er, indem er, so Niederreiter, „total a
gressivwerdenkann. Wenn man ihn au
seineHandanspricht, holt er die Pistole“
Reinthaler imponiert ihm, „weil er so ein
Führer ist“.

Regelmäßig besucht Niederreiter i
nach dem Urteil im Gefängnis.Froh
erstaunt nutzt Reinthaler die Anhän
lichkeit des Jungnazis. „Alleshätte ich
für ihn gemacht“, sagt Niederreiter,
„alles.“

Niederreiter sortiert ihm die Pos
schaut nach derWohnung, macht de
Laufburschen. Als er Papiere aus Re
thalers Schreibtisch zueinem Vermö-
gensverwalter bringensoll,entdecktNie-
derreiter, daß derNaziführersolide ge-
erbt hat.

Dabei hatten Kameraden fürseine
Prozeßkosten gesammelt. Niederreit
„Da bin ich drauf gekommen, daß d
auchmich nurbenutzthat.“

Wieder läuft er weg. „Jetzt geh’ ich
Rambospielen“, sagt ereiner Freundin
und setztsichAnfang August in den Zug
nachZagreb. Die Kroaten, „das habe
sie so im Fernsehen gebracht“, hält er
die Gepeinigten.

Er landet bei einer irregulären kroa
schenEinheit bei Mostar in Bosnien. Vie
Söldner kämpfen inseinerGruppe. Mit
John freundet ersich an,einem brumme
ligenEngländer, und mitEric di Tomaso,
einem unbekümmerten Kanadier, de
er schon bei der Ausbildung in de
Fremdenlegion gesehenhatte und de
auchausgerissen ist.

Eric avanciert schnell zum „besten
Freund“, Frankie ist jatot, undNieder-
reiter braucht das Gefühl, einen bes
Freund zu haben.Eric ist kein Nazi, er
will bloß „was erleben“.Doch wenige
Wochen nach NiederreitersAnkunft ist
das Abenteuer fürEric vorbei.

Bei einemAngriff auf einenMoslem-
Vorort von Mostartrifft ihn ein Scharf-
schütze in denKopf. Niederreiter steh
daneben undsieht, wie EricsGehirn ge-
gen den Baum hinterihnen spritzt.
„Wenn ich einenFreund habe,steh’ ich
zu dem“, sagtNiederreiter, „aberwenn
er mich einmallinkt, ist es aus.“ So ge
sehen,bleiben nurtote Freundegaran-
tiert guteFreunde.Wenige Tage danac
kommt auchJohn ums Leben.
:

Niederreiterwird leichtverwundet, ein
Streifschußreißt den Tränensackunterm
linken Auge auf. Späterbleibt einQuer-
schläger im linken Armstecken. Die Ku-
gel schlägtmitten in seineTätowierung,
einen Totenkopf, den ein Sensenma
umschlingt.

Langsamfällt ihm auf, daß die Einhei
ständig angreift und mitnichtenFrauen
und Kinder verteidigt. Bei Mostarsieht er
das erste Massaker, dasseineKameraden
anrichten. Während dieSöldnerHäuser
in einemDorf durchkämmen,bringen ih-
re kroatischenKameradenZivilisten um.
Die Männer findet er später erstoche
oder mit durchschnittener Kehle, „be
den Frauensteckte irgendwaszwischen
den Beinen“.

Normalerweise, klagt er, „kannst du
nichtsmachen; dielegen dich um,wenn
du was sagst“. Nureinmal sindkeineZeu-
gen zu sehen, als einjungerKroateeinen
alten Moslemquält. Niederreiterzieht
seine Glock-Pistole. DerKroate denkt,
seinKameradwolle denMoslem erschie
ßen, undgrinst ihmentgegen. Auf kurze
Distanztötet Niederreiter den Kroaten

* In Bosnien; das Todesdatum hat Niederreiter
auf das Foto geklebt.
„So ein kleines Arschloch“, sagt er, „da
ist doch eineMördertruppe.“

Da, so Niederreiter, „habe ichmeine
rechteEinstellung verloren“. Er dese
tiert und landet im Wallfahrtsort Medju
gorje. Diefranzösische Hilfsorganisatio
Médiatrice läßt ihn in einemFlüchtlings-
lager in derNäheEssen kochen. Der O
mit seinen Pilgern und Kirchenvoller Ma-
rien-Mystik verspricht ihmeinen Ersatz
für den Glauben anVolk und Führer.

Ein Pilger schenkt ihm einen Rosen
kranz, den trägt er nochheute „wieeine
Panzerweste“. Nachts kniet er in ein
Kirche undbetet. Derkatholische Ritus
lockt ihn, den getauften Protestante
mit seinem Weihrauch, denAutoritäten,
Erkennungszeichen undsimplen Wahr-
heiten, an die er nurglaubenmuß, um da-
zuzugehören –alles wie bei denNeonazis,
der Feuerwehr, der Fremdenlegion. E
tremisten,sagt Pfarrer Schwarzenaue
„sind oft Menschen
die einen extremkla-
ren Sinn suchen“.

An Schwarzenauer
ruhige Autorität erin-
nert sich Niederreiter
jetzt, der Geistliche
leitet sein Gnadenge
such aus Bosnien an
den österreichische

Bundespräsidenten
Thomas Klestil weiter
und knüpftKontakte.

Niederreiterflüchtet
im Dezembervergan-
genen Jahres nac
Bayern, wird vor der
Polizei versteckt.Mit-
te Januar gelingt es dem Salzburge
Rechtsanwalt Heinrich Schellhorn, 3
den internationalen Haftbefehl aus d
Welt zu schaffen.Niederreiter kannsich
nun wieder in Österreich bewegen, do
die Ermittlungsverfahren gegen ihnlau-
fen noch.

SeinMandantsei, juristischbewertet,
zwar „kein schwerer Junge“,sagtSchell-
horn,sondern ein „typischer Mitläufer“.
Aber es läppert sich: Bewährungsstra
fen wegen Körperverletzungstehen aus
der Kampf als Söldnerkann Niederrei-
ter die Staatsbürgerschaftkosten, und
als Helfer des Neonazis Reinthaler
könnte er wegen rechtsextremer Um
triebe eingesperrtwerden.

Dochselbstwenn erglimpflich davon-
kommt,wird er kaum je ein braverBür-
ger werden. Die Aggression bleibt.
„Schäden in der Kindheit“, mein
Schellhorn, ließensich wie bei vielen
jungenGewalttätern „durch noch sovie-
le Helfer nicht mehr beheben“.

Für diesesLeben sieht auch Nieder
reiter schwarz: „Duhast nie wieder ein
Chance, wenn du einGebrannterbist.“
Doch seit Medjugorje glaubt er: „Wenn
ich tot bin, komm’ ichwieder undfang’
neu an.“ Y
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